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Ein Reiſeabenteuer. 


Von Nora von Görner. 


Es war zu jener Zeit, da noch kein Schienenſtrang die 
Hauptſtadt Prag mit dem Süden des Landes verband und, 
wer dahin wollte, ſich dem 18 bis 20 Stunden fahrenden Eil⸗ 
wagen oder dem wohlfeilern, aber faſt doppelt ſo langſam fort⸗ 
kommenden Stellwagen anvertrauen mußte. Obſchon es noch 
nicht zwanzig Jahre her iſt, ſeitdem man innerhalb eines halben 
Tages, nach Budweis, Wittingau u. ſ. w. auf Dampfesflügeln 
dahin brauſen kann, hat man doch kein Verſtändniß mehr für 
jene Zeit, da Kondukteur und Kutſcher ſich mit Piſtolen ver⸗ 
ſahen, weil bei gewiſſen Stationen Poſt⸗ und Stellwagen mehr⸗ 
fach angefallen worden waren; oder da man im Winter nach 
ſtarkem Schneefalle auf der Höhe von Miltſchin die Wägen 
mit Planken und Stangen im Gleichgewichte erhalten mußte, 
während die vorgeſpannten Roſſe ſie langſam und mühevoll 
durch die Schneeverwehungen durchzogen. 

An dem Tage oder vielmehr an dem Abend, wo unſere 
kleine Geſchichte beginnt, war die Luft rein und klar, der Schnee 
feſtgefroren und der Kondukteur begrüßte den Herrn, welcher 
ſich im Dämmerſcheine der Laternen zur Abfahrt mit der k. k. 
Poſt einfand, mit den tröſtlichen Worten: „Etwas holperig 
wird's geh'n, aber ohne Hinderniſſe. Wir werden eine friſche 
aber gute Fahrt haben.“ 

„Deſto beſſer;“ ertönte es im tiefſten Baß, während ſich 
das erſte Drittel der Paſſagiere ſehr energiſch in der dunklen 
Wagenecke zurecht ſetzte und dann ungeduldig den gemüthlich 
langſamen Vorbereitungen zur Abreiſe zuſah. Bald darauf nahm 
eine bis an die Ohren vermummte Geſtalt Platz im Coupé, knapp 
vor dem Aufſtieg des Poſtillons, hüllte ſich mit Pelz, Fußſack 
und einer warmen Decke in weißen Fellen der dritte Reiſende 
in die zweite Wagenecke. Ein gegenſeitig gebrummtes „Guten 
Abend“ bildete den einzigen Verſuch zu einer Annäherung 
zwiſchen den Inſaſſen des etwas knappen Kaſtens, der ſich noch 
nicht aus weitläufigen Stadtmauern und Thoren des Wyſchehrads 
herausgewunden hatte, als die Herren bereits ſehr kollegialiſch 
ſchnarchten. Giebt es doch keine zweckmäßigere Beſchäftigung 
bei einer nächtlichen Eilwagenfahrt, als das Schlafen und wohl 
dem, der nicht wachen Auges in die Nacht hinausſtarren muß 
auf die weiten Felder ringsum, jedes Lichtlein freudig be⸗ 
rüßend, das in einem fernen Dorfe auftaucht, bis auch dieſe 
Zeichen des Lebens erlöſchen und nichts das monotone Weiß 
des Schnees unterbricht, das die Wagenlaternen zu beiden 
Seiten des Weges ſtreifweiſe beleuchten. 

Unſere Reiſende waren glücklicher. Sie ermunterten ſich 
erſt auf der nächſten Station und das nur ſo weit, um mit 
halbem Bewußtſein die Pferde ab⸗ und zuführen und die we⸗ 
nigen, zwiſchen Hausknecht und Poſtillon gewechſelten Worte 
zu hören. Dann ſetzte ſich der Wagen wieder in Bewegung 
und wiegte, trotz des holprigen Weges, die großen Kinder aber⸗ 
mals in Schlummer. 8 

Hinter der dritten Station, es mochte gegen Mitternacht 
ſein, blieb der Wagen jedoch ſo plötzlich und mit ſolchem Krache 
ſtehen, daß Alle völlig wach geworden, erſchreckt auffuhren, um 
ſich eiligſt nach dem Poſtgebäude umzuſehen. 

„Teufel!“ rief einer der Wageninſaſſen, nachdem er kräftigſt 
auf das gefrorene Fenſter gehaucht hatte. „Da iſt ja von einer 
Station keine Spur. Wo ſind wir denn und warum fahren 

wir nicht weiter?“ rief er, den Schlag öffnend dem neben dem 
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Nachdruck verboten.) 
Gefährt ſtehenden Kondukteur zu. Dieſer antwortete zuerſt nur 
mit einigen derben Flüchen, dann ſagte er: „Schöne Beſchee⸗ 
rung! Jetzt heißt es ausſteigen, abpacken und hier ſitzen bleiben; 
die Achſe iſt hin.“ 5 
Fa nächſten Augenblicke ſtanden die Paſſagiere auf der 
Straße. 

„Meine Herren,“ haranguirte ſie der Führer von der k. k. 
Transportmaſchine, „Sie wiſſen wohl, was das heißt ein 
Achſenbruch. An ein Weiterfahren iſt nicht zu denken. Sie 
müſſen eine Unterkunft ſuchen, bis der Poſtillon zur Station 
zurückreitet und einen andern Wagen holt. Uebrigens haben 
wir noch ungeheueres Glück, daß das Malheur gerade hier 
paſſirt iſt. Sehen Sie dort jenen lichten Punkt am Saume 
des Waldes? Das iſt die Förſterei von Althütten, wo Sie 
für einige Stunden gewiß freundlich aufgenommen werden. Ich 
kenne den Förſter, folgen Sie mir, ich führe Sie bei ihm ein.“ 
Man ließ ſich dies nicht zweimal ſagen. Die Nacht war 
ſehr kalt und jede Unterkunft beſſer, als die Ausſicht einige 
Stunden auf der Straße zubringen zu müſſen. Rüſtig ſchritten 
daher die drei vermummten Geſtalten wie ſchwarze Schatten, 
über den hartgefrorenen Schnee dem Kondukteur nach. 

Als man ſich dem angedeuteten weißen Punkte näherte, 
ſtellte ſich dieſer als kleines Jagdſchlößchen dar, aus deſſen 
Fenſtern ein Lichtſchein freundlich zu grüßen ſchien. ch einem 
herzhaften Klopfen an die Thür, ward ein leichter Schritt ge⸗ 
hört und: „Wer iſt's?“ ertönte es durch's Schlüſſelloch, 
während im Hofe die Hunde anſchlugen. „Nur aufgemacht 
Nina,“ rief der Kondukteur — „wir ſind weder Räuber noch 
Mörder.“ „ Kun 

Die Stimme mochte der Magd bekaunt vorkommen, ſie 
öffnete ohne weitere Bedenken und ließ, nachdem man ſie in 


Kürze von der Lage der Dinge in Kenntniß geſetzt, die Herren 
in ein Zimmer eintreten, deſſen behagliche Wärme auf die 
fröſtelnden Reiſenden einen ſehr angenehmen Eindruck machte. 
„Wie gut,“ meinte ſie, „daß der Herr Förſter heute noch 
ſo lang über ſeinen Rechnungen aufgeblieben iſt. Er iſt eben 
A gegangen, ich will ihm nun gleich die Einquartierung 
melden.“ 
Das Zimmer, in dem man ſich befand, war geräumig 
und, ſoviel man bei der ſchwachen Beleuchtung eines Kamin⸗ 
feuers ſehen konnte, ſehr wohnlich. trie 
Die Herren hatten jedoch kaum Zeit ſich umzuſehen, als 


E 
Nina zurückkehrte, eine Lampe auf den mittleren, im Zimmer 1 
ſtehenden runden Tiſch ſetzte und neues Holz auf die verglim. 
menden Scheite im Kamin legte. 5 q 
„Nun?“ fragte der Kondukteur, „wie iſt's — was ſagte 
der Herr Förſter zu unſerer nächtlichen Viſite?“ 6 
„Der Herr Förſter läßt die Herren bitten, es ſich hier 
une bequem zu machen, er wird in Kurzem ſelbſt hier 
ein!“ “a BR. 
„Na, das iſt gut, ſehr gut,“ rief der Kondukteur 1 lng 7 
— „habe ich Recht gehabt, meine Herren? Sie haben Glück, 
daß die Achſe hier zerbrochen iſt. Ich aber kann nicht 5 3 
warten, ich muß zum Wagen zurück, damit der Poſtillon 
fort kann; bis Alles in Ordnung iſt, hole ich die Herren 


wieder ab.“ i 
Die Letzteren hatten erſt jetzt, als ſie allein waren, Muße, 
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ſich gegenſeitig zu betrachten. Der Eine, ein großer, etwas 
hagerer, ariſtokratiſch ausſehender Mann, näherte ſich, nachdem 
er ſich aus Umhüllungen aller Art herausgewickelt hatte, dem 
Kaminfeuer und hielt fene weißen, feingeformten Hände über 
die Flamme. 

„Solch' ein Abenteuer,“ rief, den Pelz abwerfend, der 
zweite Paſſagier, „laſſe ich mir gefallen; hier iſt es ja ganz 
behaglich, es fehlt nichts, als daß noch eine reizende Hausfrau 


im eleganten Negligé uns bei einem kleinen Souper die Hon⸗ 


neurs machte.“ — 

„Aber, mein Herr, warum machen Sie es ſich nicht eben⸗ 
falls bequem?“ rief er, nach dem dritten Paſſagier ſich umſehend, 
der noch ganz verpackt in einer Sophaecke kauerte. 

„Ich kann mich noch immer nicht recht erwärmen und 
von dem Schrecken erholen,“ antwortete eine etwas heiſere 
Stimme. 

„Gott Strambach!“ rief der erſte Sprecher, „der Schrecken 
war doch ganz überflüſſig — wir ſind ja nicht einmal umge⸗ 
worfen worden, ſondern blos einfach ſitzen geblieben und da 
wir nicht auf der Straße, ſondern in einem netten Speiſe⸗ 
zimmer ſitzen, mache ich mir gar nichts daraus, umſomehr, 
als mein Traum von dem kleinen Soupeér in Erfüllung zu 
gehen ſcheint.“ f 

Nina hatte wahrhaftig den Tiſch gedeckt und Bier und 
kalte Küche aufgetragen. 

„Eh' wir uns indeß an dieſen köſtlich ausſehenden Schinken 
machen, wollen wir unſere Perſonalien zu Protokoll geben. Ich 
heiße Karl Senden, bin Oekonom, Oberlieutenant in der k. k. 
Armee, verheirathet, Vater dreier Buben dc.“ 

„Und ich ſtelle mich den Herren als Baron Hallern vor,“ 
ſprach der Herr am Kamin, indem er mit einem Lächeln dem 
Oekonomen die Hand reichte. — 

„Und Sie, mein Herr?“ rief Senden mit heiterem Ge⸗ 
ſichte dem Mann in der Sophaecke zu. Dieſer erhob ſich, 
machte den Herren eine ſteife, ungeſchickte Verbeugung und 
flüſterte: 

„Profeſſor M. aus P. —“ Der Name war den Beiden 
ſehr wohl bekannt, er war ſo berühmt, daß ſie ſich nur darüber 
wunderten, ihn ſo beſcheiden, ja ſchüchtern ausſprechen zu hören. 

„Meinen Reſpekt, Herr Profeſſor!“ rief Senden, „es freut 
mich außerordentlich, ſo zufällig mit einem ſo berühmten Manne 
zuſammengekommen zu ſein. — Das iſt wieder eine gute Folge 
unſeres Abenteuers, denn ohne daſſelbe hätte ich im Morgen⸗ 
grauen den Eilwagen verlaſſen, nicht ahnend, wer mein Reiſe⸗ 
gefährte geweſen it 

„Doch unſer freundlicher Wirth zaudert lange und mittler⸗ 
weile ſchäumt der Braune hier im Kruge, wie Plumkett ſingt, 
und lockt uns Schinken, Wildpret und Salat. Zur Attaque 
denn, meine Herren, zur Attaque!“ 

Man wollte ſich eben zu Tiſch ſetzen, da erſchien der Herr 
des Hauſes, ein wahrer Nimrod; groß, wohlbeleibt und mit 
jenem friſchen Teint des Geſichtes, den ein beſtändiges Ver⸗ 
weilen in freier Luft bei Wind und Kälte verleiht. Er hieß 
die Herren ſo herzlich willkommen, daß ſie ſich erſt jetzt voll⸗ 
kommen heimiſch fühlten und als man ſich nach abermaliger 

egenſeitiger Aufforderung zu Tiſch ſetzte, war bald ein ſo leb⸗ 

hates Geſpräch im Gange, daß der Baron darauf aufmerkſam 
machen zu müſſen glaubte, daß möglicherweiſe das Schlafzimmer 
ihrer Wirthin ſich gerade über ihnen befinden könne. 

„Das iſt wahr,“ meinte der Profeſſor mit faſt komiſchem 
Ernſte — „wir müſſen es vermeiden, eine allgemeine Konver⸗ 
ſation 85 führen.“ 

„Da wir aber doch nicht mäuschenſtille beiſammen ſitzen 
können, müßten wir nur den Herrn Profeſſor bitten, uns einen 
Vortrag zu halten,“ rief Senden lachend. 

„Ich glaube, daß ein Vortrag über die Eigenſchaften des 
Platins, oder über die neueſten Entdeckungen auf dem Gebiete 
der Chemie die Herren wohl ebenſo langweilen würde, wie mich 
die Jagdgeſchichten, die etwa unſer Hausherr uns zum Beſten 
geben könnte,“ meinte der Profeſſor. 

„Ganz richtig,“ rief Senden, „und darum erlaube ich mir 
einen Vorſchlag zu machen, der wohl allgemeinen Anklang 
finden dürfte. Wir ſind doch wohl alle verheirathet?“ 

„Ja wohl!“ — „Ich bin's!“ — „Ich bin's geweſen!“ 


„Nun wohlan, dann erzählen wir einander gegemfeitig, 
wie wir zu unſeren Frauen gekommen ſind, dadurch vergeht 
die Zeit und wir unterhalten uns, ohne die Frau Förſterin 
aufzuwecken.“ 

„Ich bin's zufrieden,“ verſetzte der Baron, den das 
— 5 oe ganz vergnügt gemacht hatte; „wer aber erzählt 
zuerſt?“ 

„Ich ſchlage vor: Der Aelteſte,“ rief Senden. 

„Der Aelteſte bin ich,“ rief hinzutretend der Förſter, der 
während des Geſpräches der Herren mit Nina an der Thüre 
konferirt hatte, „um was handelt es ſich?“ 

Man theilte ihm den Vorſchlag mit und er ging lachend 
darauf ein. „Nur,“ meinte er, „iſt meine Geſchichte ſo einfach 
und ſo wenig romantiſch, daß ich die Herren bedauere, wenn 
ſie ſich viel Unterhaltung davon verſprechen.“ 

„Meine Frau und ich waren Jugendgeſpielen und gingen 
miteinander in die Schule. Ich war ſtets an ihrer Seite und 
wenn ſie die anderen Buben neckten, nahm ich die Kleine in 
Schutz. Als ich elf Jahre alt war, mußte ich fort, um in die 
Oberrealſchule einzutreten und auch Karoline wurde einige Jahre 
darauf zu Verwandten in eine kleine Stadt geſchickt, um 
dort allerlei zu lernen, wozu in unſerem Dorfe die Gelegen⸗ 
heit fehlte. 

Wenn ich auf Ferien nach Hauſe kam, war ſie nicht da 
und mir war ſehr bange nach ihr. Wir ſchrieben uns, an 
Namens⸗ und Geburtstagen, das war Alles. 

Ich war bereits Techniker im zweiten Jahre, als mein 
Vater ſtarb und meine Mutter mir erklärte, ich könne nicht 
weiter ſtudiren, ſondern müſſe ſogleich ein Unterkommen ſuchen, 
da ſie mich zu erhalten nicht im Stande ſei. Das war ein 
harter Schlag für mich. Ich wurde einſtweilen durch unſern 
Grafen daheim im Forſtamte verwendet und lebte, in der Hoff⸗ 
nung einer künftigen beſſern Anſtellung, mit meiner Mutter 
recht kümmerlich. 

Karoline ſollte nun auch, da ihre ältere Schweſter ge⸗ 
heirathet hatte, nach Hauſe kommen. Man erwartete ſie zu 
Oſtern. Es war während der Chartage, wir hatten Ferien 
und ich ſchlenderte, mich des ſchönen Apriltages freuend, aus 
dem Dorfe hinaus, die Landſtraße entlang. Eine halbe Stunde 
mochte ich gegangen ſein, da hatte ich den Berg erreicht, von 
dem man eine herrliche Ausſicht auf unſer Dorf und Schloß 
genießt. Jenſeits der Anhöhe wand ſich langſam ein Wagen 
herauf. Der Kutſcher ging nebenher und auch im Wagen ſaß 
Niemand. Auf dem Seitenpfade am Waldesſaume aber ging 
eine Dame langſam nach. Schon an ihrem Gange bemerkte 
ich, daß ſie jung fein müſſe, als ich mich ihr näherte, fand ich 
auch, daß ſie ſehr hübſch war. Ich grüßte höflichſt und mein 

ruß ward mit einem ſchelmiſchen Lächeln erwiedert, das mir 
Muth machte, ein Geſpräch mit einer geiſtreichen Bemerkung 
über den ſchönen Tag zu beginnen. Dann ging ich auf das 
Glück unſerer Begegnung über und war bald mitten im Kur⸗ 
ſchneiden drin — denn ich war 21 Jahre alt. 

Das junge Mädchen war ſehr luſtig und ſchelmiſch 
und frug mich, als ich ihr meine Bewunderung ihrer Reize 
5 = Tag legte, neckend, ob ich wohl ſtets jo ſchnell Feuer 
ange 

„Nein!“ rief ich, „Sie mein Fräulein ſind die erſte, der 
ich ſage, daß ich Sie bewundere, daß ich Sie —“ 

„Halt, mein Herr,“ unterbrach mich die Kleine, „denken 
Sie nach; gewiß hat ſchon früher Jemand ſolche Worte von 
Ihnen gehört und hat ältere Anrechte an Sie — da giebt es 
n denen man ewige Freundſchaft und Liebe 

wur —“ 

Ich war verwundert und rief: „Aber, mein Fräulein, wo⸗ 
her wiſſen Sie? —“ 

„Aha! nun haben Sie ſich verrathen — ich wußte nichts 
und ſchlug nur ſo auf den Strauch, jetzt aber weiß ich, Sie 
ſind ein Ungetreuer! Adieu, mein Herr, ich muß einſteigen!“ 

„Werden wir uns wiederſehen, Grauſame?“ rief ich ihr 


„Vielleicht in einer beſſeren Welt,“ antwortete fie pathetiſch; 
lachte dann laut auf und die Chaiſe wackelte den Abhang hinab. 
Ich ſchlenderte nach und ſah den Wagen auf's Dorf zu⸗ 


na 


fahren. Jetzt erinnerte ich mich erſt, daß ich das Mädchen gar 
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nicht gefragt hatte, ob fie in N. ſich aufhalten werde. Mich 
ſelbſt recht ausſcheltend, ging ich verdrießlich nach Hauſe. 

Als ich mich unſerem Häuschen näherte, kam es mir vor, 
als ſähe Jemand zum Fenſter hinaus. Meine Mutter iſt es 
nicht, dachte ich, wer kann es ſein? Da verſchwand die Er⸗ 
ſcheinung. Ich kümmerte mich nicht darum; als ich ankam, 
ſtand die Mutter vor der Thüre und lächelte ganz eigenthüm⸗ 
lich verſchmitzt. — „Es iſt Jemand drin, den Du keunnſt,“ 
ſprach ſie mit dem Daumen in's Haus deutend — „geh' nur 
in die untere Stube.“ 

„Ich ließ mir dies nicht zweimal ſagen, eine Ahnung 
durchzuckte mich; ich riß die Thüre auf. 

Da ſtand an den Schlafſeſſel der Mutter gelehnt — die 
ſchöne Reiſende und lachte mir entgegen. Ich wußte nicht, was 
ich thun und denken ſollte und ſah wohl ſehr dumm und ver⸗ 
legen aus, denn auch die Mutter mußte laut lachen über mich. 

„Aber Joſef,“ rief ſie, „kennſt Du denn Lottchen wirklich 
nicht mehr?“ 


„Wie Karoline Du? Sie, mein Fräulein?“ 


„Schäme Dich, Pepi,“ rief nun das Mädchen, „daß Du 


mich nicht erkannt haſt; ich habe es augenblicklich gewußt, daß 
Du es biſt, als Du mir auf der Straße ſo keck entgegen kamſt, 
trotz dem, daß Du groß und ein halber Mann geworden biſt.“ 

„Wie ein halber blos?“ rief ich drohend, „an dieſer 


Bosheit erkenne ich Dich vollkommen, meine kleine, liebe, böſe 


Lotti.“ 

Und nun ging's an ein gegenſeitiges Necken und Vor⸗ 
werfen, zuletzt aber machten wir wieder Frieden; ich begleitete 
ſie bis an ihr Häuschen und kehrte bis über die Ohren verliebt 
nach Hauſe zurück. 

Zwei Tage darauf waren wir mit einander einig darüber, 
daß wir uns heirathen wollten, bis ich durch des jungen 


Grafen Einfluß eine beſſere Stelle erhalten haben würde. Und 
als dies geſchah, wurde auch wirklich ohne viel Zaudern Hoch⸗ 


zeit gemacht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Befreiung Wiens am 12. September 1683. 


Es war um die Mitte des Monats April 1683, als der 
ſchlaue und verſchlagene Großvezier Kara Muſtapha ſich an der 
Spitze eines türkiſchen Heeres von 200,000 Mann von Kon⸗ 
ſtantinopel aus in Bewegung ſetzte, um bis zum Herzen Oeſter⸗ 
reichs vorzudringen, die Reſidenz der deutſchen Kaiſer zu erobern 
und zum Stützpunkt eines gewaltigen türkiſchen Reiches zu 
machen. Der Zeitpunkt war günſtig gewählt, langen und blu⸗ 
tigen Kriegen in allen Theilen Europa's war eine Periode der 
Erſchlaffung gefolgt, Deutſchland, in ſich uneinig und erſchöpft, 
ließ einen energiſchen Widerſtand nicht erwarten. Nur Frank⸗ 
reich hätte vermocht, dem Andringen einer türkiſchen Macht 
ſofort erfolgreich entgegenzutreten, Frankreich aber war der 
Bundesgenoſſe des Sultans, der erbittertſte Feind Deutſchlands. 

Anfang Juni erreichte der gewaltige Heereszug Eſſeg, wo 
der magyariſche Graf Emmerich Tököly, von Deutſchenhaß ver⸗ 
blendet, ſich dem Feinde anſchloß. 

Inzwiſchen war man angeſichts der drohenden Gefahr auch 
in Wien nicht müßig geblieben. Kaiſer Leopold ſchrieb eine 
Kriegsſteuer aus, Anordnungen zur Befeſtigung der Hauptſtadt 
wurden getroffen, aber es fehlte überall an der energiſchen Lei⸗ 
tung. Ein Heer von 50,000 Mann ſollte gebildet und unter 
Führung des kriegserfahrenen Herzogs Karl von Lothringen 
dem Feinde entgegengeſandt werden, aber es erreichte nur die 
Stärke von 30,000 Mann und mußte ſich vor der gewaltigen 
Uebermacht unverrichteter Dinge zurückziehen, um nicht von der 
Hauptſtadt abgeſchnitten zu werden. In dieſer kritiſchen Lage 
ſandte der Herzog raſch entſchloſſen einen Theil der Truppen 
unter Leslie s Befehl nach Wien, während er ſelbſt mit dem 
Reſt nach blutigem Kampfe mit den ſchwärmenden Tartaren⸗ 
horden ſich den Weg nach Hainburg bahnte. 

Jetzt erſt erkannte man in Wien den furchtbaren Ernſt der 
Lage. Die Abreiſe der kaiſerlichen Familie am 7. Juli war 
das Signal zu allgemeiner, ſchreckensvoller Flucht. Zum Glück 
hatte der Kaiſer den rechten Mann gefunden, der in dieſen 
Tagen der allgemeinen Verzweiflung mit Ernſt und Energie an 
die faſt unmöglich ſcheinende Aufgabe ging, die Befeſtigung und 
Vertheidigung der bedrohten Hauptſtadt durchzuführen, es war 
der Kommandant von Wien, Generalmajor Graf Rüdiger 
von Starhemberg. 

Am 7. Juli hatte der Feind die Raab überſchritten, es 
blieben dem wackeren Kommandanten nur noch ſechs Tage zur 
Inſtandſetzung der Feſtungswerke, zur Organiſirung der Ver⸗ 
theidigung. Und er leiſtete das unmöglich Scheinende. 

Sämmtliche Erdwerke wurden ausgebeſſert, die Gräben 
vertieft und unter Waſſer geſetzt, die Eskarpen verpalliſadirt. 
Magazine wurden mit Lebensmitteln und Munition gefüllt, 
dreihundert Geſchütze auf den Wällen placirt und die waffen⸗ 
fähige Bürgerſchaft in Korps eingetheilt und nach Kräften ein⸗ 
geübt. Als der türkiſche Großvezier in der Nacht vom 13. 
zum 14. Juli mit ſeiner gewaltigen Heeresmacht vor Wien 


anlangte, ſtand ihm innerhalb der Feſtung eine Vertheidigungs⸗ 
macht von 13,800 Mann Linientruppen und 8100 Freiwilligen 
gegenüber, ein geringes Häuflein, aber ſtark durch ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit, den opferfreudigen Muth jedes Einzelnen. 


Die Belagerung mit allen ihren Schrecken begann. Nach⸗ 


dem mehrere Stürme ſiegreich abgeſchlagen waren, gingen die 
Belagerer zu einem ausgedehnten Minenkriege über. Faſt 
ſämmtliche Baſteien der Feſtung wurden nach und nach in 
Schutthaufen verwandelt, der Muth der Vertheidiger aber blieb 
unerſchüttert. 

Inzwiſchen hatte Herzog Karl von Lothringen mit den ihm 
verbliebenen Truppen den Grafen Tököly bei Preßburg und 
den Paſcha von Großwardein bei Stammersdorf geſchlagen und 
vereinigte ſich endlich am 4. September mit den von dverſchie⸗ 
denen Seiten heranziehenden Truppen der dem Kaiſer allürten 
Fürſten, der Kurfürſten von Sachſen und Bayern und des 
Königs Johann Sobieski von Polen, des gefürchteten 
Beſiegers der Türken. 

Von ſlawiſchen Schriftſtellern iſt die Bereitwilligkeit, mit 
welcher Sobieski damals dem bedrängten Wien zu Hilfe eilte, 
als ein Beweis von 8 Seelengröße bezeichnet 
worden, weil gerade Kaiſer Leopold I. bei der Wahl des pol⸗ 
niſchen Königs zu ſeinen entſchiedenſten Gegnern gehört und die 
Wahl des Herzogs Karl von Lothringen nach Kräften befür⸗ 
wortet hatte, aber es darf, wie Schifkorn in einem Aufſatze 
über die Belagerung Wien's treffend hervorhebt, dabei nicht 
vergeſſen werden, daß in dieſem Falle ſehr praktiſche real⸗ 
politiſche Motive für ſeine Hilfsbereitſchaft vorhanden waren. 

Konnte er doch keinen Augenblick darüber im Zweifel ſein, 
daß nach dem Falle Wiens und der Eroberung des dahinter 
liegenden Landes die Reihe an ihn, den gehaßteſten Feind der 
Moslems, kommen würde, und es war ſomit nur ein Akt der 
Klugheit, im Verein mit den deutſchen Fürſten einen Feind zu 
bekämpfen, deſſen Uebermacht ſpäter Polen, auf ſeine Hilfs⸗ 
mittel allein angewieſen, nimmermehr gewachſen geweſen wäre. 

In Wien war indeſſen die Noth auf's Höchſte geſtiegen. 
Monatelang hatten Soldaten und Bürgerſchaft in edlem Wett⸗ 
eifer die Vertheidigung geführt, Sturm um Sturm abgeſchlagen. 
Als nach fünf wüthenden Angriffen die Türken ſich endlich im 
Beſitz des gänzlich zerſtörten Ravelins der Löwelbaſtei ſahen, 
da fanden ſie hinter demſelben einen unter Zuhilfenahme von 
Fäſſern, eiſernen Fenſtergittern u. ſ. w. neu hergeſtellten Ver⸗ 
theidigungsabſchnitt, der ihrem Andringen erfolgreich widerſtand. 

Am 4. September war es den ausgezeichneten Mineuren 
der Türken gelungen, zwiſchen den Gegenminen der Vertheidiger 
hindurch bis zur inneren Stadt vorzudringen und eine Haupt⸗ 
mine unter der Burgbaſtei zu entzünden, deren Wirkung eine 
fürchterliche war. Schon hatten die unter des Großveziers per⸗ 
ſönlicher Leitung unmittelbar darauf ſtürmenden Türken zwei 
Roßſchweife als Siegeszeichen auf den Trümmern aufgepflanzt, 
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84,800 Mann mit 186 Kanonen. 
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da gelang es dem trotz einer Verwundung am Arm mit ſeinen 
beſten Truppen herbeieilenden Grafen Starhemberg, die Feinde 
mit großem Verluſt zurückzuſchlagen. Aehnliche Sprengungen 
und Sturmangriffe folgten am 6., 7. und 8. September, wobei 
es ſich zeigte, daß die feindlichen Mineure ſchon bis zur Mino⸗ 
ritenkirche vorgedrungen waren Hätten die zum Tode er⸗ 
ſchöpften Vertheidiger nicht den erſehnten Entſatz in der Nähe 
ewußt, jo wären ſie ſicherlich dieſen Angriffen erlegen, denn 
ſchon erhoben Krankheit und Hunger, die ſchlimmſten Feinde 
der Belagerten, immer drohender ihre Häupter. 

Am 6. September langte das Gros der polniſchen Armee 
in Tuln an und überſchritt die Donau, am 7. trafen die Reichs⸗ 
hilfstruppen ebendaſelbſt ein. Das verbündete Heer beſtand 
jetzt aus 26,600 Polen, 11,400 Sachſen, 11,300 Bayern, 
8400 Franken und Schwaben, 27,100 Oeſterreichern, zuſammen 
Von Tuln rückte das Heer 
am 9. bis zum Fuße des Gebirges vor, am 10. wurde der 
Marſch bis Kloſterneuburg fortgeſetzt und am 11, beſetzten die 
Verbündeten den Kahlenberg bei Wien, von dem man das un⸗ 
ermeßliche Lager der Türken vor ſich ausgebreitet ſah. Wie es 
um Wien ſtand, das lehrte der Inhalt eines Zettels von der 
Hand Starhembergs, welchen ein Reiter ſpät Abends, nachdem 


er die Donau durchſchwommen hatte, dem Herzog von Lothringen 


brachte: „Keine Zeit mehr verlieren, gnädigſter Herr, ja keine 
Zeit mehr verlieren!“ 

Die Mahnung wurde im Lager der Verbündeten beherzigt. 
In der Frühe des 12. September ſchritt man zum Angriff auf 
die feindliche Stellung. Es war ein Sonntag. Johann So⸗ 


bieski, welcher zuſammen mit dem Herzog von Lothringen in 


der Kapelle am Leopoldsberge die Meſſe gehört und die Kom⸗ 
munion empfangen hatte, richtete eine kurze Anſprache an ſeine 
Offiziere. Er erinnerte ſie, daß ſie für den Schutz ihres Vater⸗ 
landes kämpfen und nicht allein dem bedrängten Wien, ſondern 
der geſammten Chriſtenheit Rettung bringen ſollten. 

In u Treffen war das türkiſche Heer von Nußdorf bis 
hinter Dornbach aufgeſtellt. Einige Kanonenſchüſſe gaben das 
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Zeichen zum Angriff, der auf dem linken Flügel bei Nußdorf 
von den Oeſterreichern eröffnet wurde. Die Sachſen folgten, 
die Oeſterreicher durch einen Flankenangriff auf Döbling erfolg⸗ 
reich unterſtützend. Sieben Stunden ſchwankte der Kampf un⸗ 
entſchieden hin und her. Da brachen gegen 2 Uhr Nachmittags 
die nach einem langen Marſche erſt jetzt auf dem Schlachtfelde 
eintreffenden Polen unter des Königs eigener Führung in ge⸗ 
waltigem Anſturm gegen das Zentrum der feindlichen Stellung 
bei Dornbach vor. Doch hier hatte auch der Großvezier ſeine 
beſten Kräfte geſammelt, die Türken hielten dem Angriff Stand. 
Die Polen wankten, ein fliehendes Reiter⸗Regiment brachte Un⸗ 
S in die Reihen der eigenen Truppen. Während aber 
Sobieski, ſeine Truppen zu immer neuen Vorſtößen anfeuernd, 
den Feind zwang, ſeine geſammte Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Punkt zu richten, hatte der Herzog von Lothringen, mit ſicherem 
Feldherrnblick die Lage überſchauend, ſeine Truppenmacht zu - 
einem gewaltigen Angriff gegen den geſchwächten linken Flügel 
der Türken geführt, im erſten Anſturm die Döblinger Batterie 
und die große Türkenſchanze erſtürmt und damit die ruhmreiche 
Entſcheidung herbeigeführt. Der Rückzug der Türken löſte ſich 
raſch in wilde Flucht auf. 25,000 Türken deckten den Wahl⸗ 
platz, 370 Kanonen, die große Fahne des Propheten, zahlreiche 
Standarten und Roßſchweife und unermeßliche Vorräthe fielen 
den Siegern in die Hände. Das Zelt des Großveziers mit 
einer Kriegskaſſe von 2 Millionen wurde die Beute Sobieski's. 
— Wien war gerettet. 

Die Schlacht vom 12. September wurde zugleich ein 
Wendepunkt in dem Kriegsglück der Osmanen. Ihre Macht in 
Europa war gebrochen und von nun an folgte eine Niederlage 
nach der anderen. 5 

Graf Starhemberg, der ruhmreiche Vertheidiger der be⸗ 
drängten Hauptſtadt, der tapfere Polenkönig und der edle 
Herzog Karl von Lothringen haben gleichmäßig zu dem Erfolge 


dieſes Tages beigetragen, ſie verdienen darum mit gleichem 
Rechte ein unauslöſchliches Andenken, den Dank der Mit⸗ und 
Nachwelt. C. F. 
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Igel, Otter und Natter. Ueber ein Experiment von großem In⸗ 
tereſſe wird dem „Hannov. Courier“ Mittheilung gemacht. „Ich ſetzte,“ 
ſchreibt der Berichterſtatter, „vor einigen Tagen eine Kreuzotter und zwei 
Schlingnattern zu einem Igel in einen Kaſten. Der Igel ſchritt ſofort 
zum Angriff. Er packte zunächſt eine Schlingnatter am Schwanze: dieſelbe 
biß, nach ihrer Gewohnheit, wüthend auf den ſtachelgepanzerten Gegner 
los, ſelbſtverſtändlich zu ihrem Schaden, wie ihr blutiges Maul bezeugte; 
indeß gelang es ihr, ſich loszureißen und vorläufig zu entkommen. Der 
Igel ſchob ſich gemächlich weiter zur Kreuzotter hin. Dieſe war ſchon 
aufmerkſam und ſetzte ſich in Angriffsſtellung. Ihren Biß parirte aber 
der Igel dadurch, daß er ſich über ſie ſchob, bevor ſie denſelben vollführte: 
er rannte ſie ſozuſagen über den Haufen, wobei der Kopf der Otter unter 
ihn gerieth. Alsbald hörte man das Knirſchen der Zähne des Igels im 
Fleiſche der Otter; es ſchien für ihn eine köſtliche Mahlzeit zu ſein. Er 
Be nicht auf, bis das vordere Drittheil der Schlange verzehrt war. 

as Uebrige nahm ich ihm, um es auf Eier oder Junge zu unterſuchen 
und ich fand fünf junge Ottern in dem Thiere. Der Appetit des Igels 
mußte aber ein Sa ſein, denn im Laufe des Tages begrub er auch 
noch die beiden Schlingnattern in feinem Magen. So weit verlief Alles, 
wie man es erwarten durfte und wie die Forſcher es ähnlich ſchon oft er⸗ 
lebt haben. Indeß nun paſſirte etwas Ungewöhnliches: der linke Vorder⸗ 
ſchenkel des ſiegreichen Igels ſchwoll mächtig an und am nächſten Morgen 
war er eine Leiche. Die Geſchwulſt begann ſchon, während er noch an der 
Otter ſchmauſte: er war alſo offenbar von dem Reptil gebiſſen worden, 
während der Kopf deſſelben unter ihm lag und iſt dem Biſſe 1 Es 
iſt dies beſonders deswegen intereſſant, weil Lenz und andere Forſcher auf 
Grund ihrer Erfahrungen glaubten, behaupten zu dürfen, der Igel ſei 
iftfeſt in jeder Hinſicht. Sie hätten öfter geſehen, daß der Igel von der 
Diete in die Schnauze, ja in die Zunge 1 war und er hatte keinen 
Schaden davon gehabt. Vorſtehendes Erlebniß beweiſt aber, daß das 
Sgglangengif das Blut des Igels ebenſowohl vergiftet, wie das der übrigen 
Warmblüter, wie es ja eigentlich auch ganz natürlich der Fall ſein muß. 
Intereſſant iſt es mir auch geweſen, völlig ausgebildete, ſechs Zoll lange 
Junge in der Otter zu finden. Die nächſte Verwandte unſerer Otter, die 
Viper in Süd⸗Europa, iſt als lebendig gebährend bekannt und führt davon 
ihren Namen (Vivipara), aber unſere Kreuzotter gilt im Allgemeinen als 
erlegend.“ 


Wind⸗Akkumulator. Im ‚Scientific American“ wird allen Ernſtes 
der Vorſchlag gemacht, die enorme Kraft des Windes, die jetzt ungenützt 
verloren geht, in Form von komprimirter Luft aufzubewahren und ſo als 
ſtete Kraftquelle zu benützen. Es wird darauf hingewieſen, daß auf einem 
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euren 


Flächenraum von 40 zu 150 Fuß es vollkommen möglich iſt, 32 Wind⸗ 
räder, jedes von 12 Fuß Höhe und 8 Fuß Durchmeſſer derart zu plaziren, 
daß jedes vollen Wind erhalten kann, von welcher Seite er auch wehen 
möge. Die Räder müßten auf vertikalen Achſen ruhen oder auch horizontal 
mit fixirtem Schaft. Sie bedürften weder einer Bedienung noch einer 
Bremſe, fie könnten mit der größten Geſchwindigkeit ſich drehen oder ſtill 
ſtehen; die raſche Bewegung könnte keinen Schaden bringen, ſondern nur 
die Arbeitsverrichtung vermehren. Jedes Windrad müßte eine Luftpumpe, 
die ſeiner Kraft entſpricht, treiben und jeder Druck auf den Kolben würde 
die vorhandene Luftmenge in ein bereit zu haltendes Reſervoir befördern. 
Auf dieſe Weiſe würde das Reſervoir ein Vorrathsmagazin komprimirter 
Luft, das nach Maß ſeine Energie abgeben könnte. 


Wat ſegt is, dat is ſegt. In einem weſtfäliſchen Do 
hatte ein Standesbeamter eine Ehe zu ſchließen und der 2 
halber das Protokoll im Voraus eingetragen. Das Brautpaar erſcheint, 
aber zum größten Verdruß erklärt der Bräutigam „Nein,“ denn „he hett 
wat von de Brut hört.“ Alles Zureden hilft nichts, das Brautpaar ent⸗ 
fernt ſich wieder. Der Standesbeamte ſimulirt, wie er ſein durch die nicht 
vollzogene Ehe vollſtändig verunſtaltetes Protokollbuch wieder in Ordnung 
bringen ſoll. Da tritt zu ſeiner freudigen Ueberraſchung das Brautpaar 
wieder ein. Die Braut hatte dem Bräutigam auf dem Heimwege Vor⸗ 
ſtellungen gemacht. „Dat is doch recht ſlecht von Di, dat Du mi dat 
andahn heſt. Du kriegſt woll 'ne Fru, aber mi nimmt na den Schimp 
keen Minſch.“ Der Bräutigam wird weich und ſie fährt alſo fort; „Wenn 
wi ſeggen, Du wullſt, aber id wull nich, dann kun ich doch ook noch'n 
Mann kriegen.“ Geſagt, gethan. Das Brautpaar kehrt um und 
Bräutigam beginnt: „Ick heff mi beſunnen.“ „Schön,“ ſagt der Standes⸗ 
beamte, „aber nun ordentlich“: „N. N., wollen Sie * zur Frau?“ 
— „Ja,“ ſagt der Bräutigam. — „N. N., wollen Sie dieſen ze, zum 
Mann?“ — „Ja,“ ſagt die Braut. — „Nee dat gelt nich,“ ſchreit der 
Bräutigam, aber der Standesbeamte fährt ihn an: „Wat ſegt is, dat is 
ſegt. Nu ſchriewt de Namens ünner.“ 


Das Geheimniß der bd a Wie kürzlich ein ameri⸗ 
kaniſches Journal mittheilte, haben die Bewohner von 0 folgen» 
den Begriff von Photographie: „Wenn ein Weißer,“ jagen fie, „eine 
ſchöne Anſicht erblickt, jo verſchlingt er fie unter | redlichen Grimaſſen 
mit ſeinen Augen, ſteckt darauf den Kopf in einen dunklen Sack und ſpeit 
das Bild auf einen Spiegel, auf welchem daſſelbe, nachdem derſelbe abge⸗ 
waſchen iſt, zurückbleibt.“ 
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